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Markus Wüest

Irgendwann in den frühen
1960er-Jahren sass César Keiser
im Ferienhaus von Freunden in
Tegna im Tessin. Zwischen Lo-
sone und Intragna. Er hatte sich
dorthin zurückgezogen, um an
einem neuen Programm zu
schreiben. «Jeden Abend tele
fonierte er mit meiner Mutter»,
erinnert sich Lorenz Keiser,
«stellte ihr seine neuen Ideenvor,
und die Gespräche konnten lan-
ge dauern.» Deshalb wollte Cés
Keiser fairerweise eine eigene
Telefonrechnung für diese Tage.

Und genau deshalb gibt es die
berühmte Nummer «Das Tele-
fon» aus der Feder von Cés Kei-
ser, die mit dem Herrn Kunz in
Bünzen bei Boswil. Es war noch
die Zeit, als man fremden Frau-
en von der Auskunft «Frollein»
sagte und mit der PTT verhan-
deln musste, wenn es um Tele-
fonrechnungen ging. Eine Zeit
ohne Salz und Sonnenaufgang.
Was sich – erstaunlicherweise –
nicht verändert hat in den letz-
ten 60 Jahren: Anrufe bei Tele
comanbietern sind immer noch
zumVerzweifeln undwerden nur
im Idealfall Kabarett.

Diese Nummer, mit dem Be-
such «imHausvon Freunden» ist
legendär. Sie gehört zu den be-
kanntesten Kabarettnummern
der Schweiz, obwohl Lorenz Kei-
ser bezweifelt, dass die Genera-
tion derunter 30-Jährigen sie im-
mer noch kennt. «Doch eines
weiss ich sicher», sagt er, der sei-
ne eigene Bühnenkarriere vor
rund drei Jahren beendet hat,
«mein Vater schrieb bestimmt
nicht mit Blick darauf, ob seine
Nummern langlebig seinwürden.
SeinMassstabwar immer, ob sie
ihn selbst zumLachen bringen.»

In Basel geboren –
mit Basel verbunden
Cés(ar) Keiser wurde am 4. April
1925 in Basel geboren. Er liess
sich nach dem Gymnasium zum
Zeichnungslehrer ausbilden und
fing an, Kabarett zu spielen. 1951
ging er zumCabaret Fédéral nach
Zürich, lernte an der Limmat
Margrit Läubli, seine spätere
Ehefrau, kennen und blieb als

Neo-Zürcher sein Leben lang
dem markanten Basler Dialekt
treu.Allerdings nicht in der spit-
zen Form des Basler Daigs, also
der Mehrbesseren.

«Mit Basel verband ihn – ne-
ben Familiärem – auch immer
die Fasnacht», sagt Lorenz Kei-
ser; sein jüngerer Sohnmit Jahr-
gang 1959, neben Mathis mit
Jahrgang 1958. Cés Keiser malte
Laternen, dichtete «Zeedel» für
mehrere Cliquen, und wenn er
Fasnacht machte, dann bei den

legendären Kuttlebutzer, der Cli-
que der Nonkonformisten, ge-
gründet 1957, zu denen unter an-
deren Jean Tinguely und Max
Kämpf gehörten.

Doch zurück zu den stillenTa-
gen im Tessin. «Mein Vater zog
sich jeweils fürmehrereWochen
nach Tegna zurück», erinnert
sich Lorenz Keiser. «Ähnlichwie
der Schriftsteller, wenn er am
Schreiben ist, braucht auch der
Kabarettist diesen Rückzugsort,
an dem er sichmehrere Stunden

ununterbrochen seinen Ideen
widmen kann, ohne abgelenkt zu
werden.» Es sei also garnicht um
einen Ortswechsel gegangen –
ganz egal ob Bünzen, Basel, Bos-
wil oder Zürich –, sondern um
die Konzentration.

Der Kabarettist und
die Ruhe
«Undwährend der Schriftsteller
vielleicht in zwei Tagen ein paar
Seiten schreibt, feilt der Kabaret-
tist zwei Tage an ein paar Wor-

ten.» Sein Vater sei ein «extre-
merFormalist» gewesen.Es habe
alles perfekt sein müssen. «Bis
er eine Nummer zum erstenMal
meiner Mutter vorgelesen hat,
verging viel Zeit für das Schlei-
fen und das Timing.»

Und weshalb? «Weil man
manchmal einen Knopf hat.Man
merkt, dass etwas nicht ganz
stimmt. Von der Logik her oder
vom Aufbau. Und dann muss
mandiesenKnopf lösen.» Lorenz
Keiser sagt, man merke auf der

Bühne sofort, wenn etwas noch
nicht ganz sitze. «Das Publikum
ist wie ein grosses Tier, wie ein
ganzer Körper, mit demman für
ein paar Stunden lebt.»

Cés Keiser undMargrit Läubli
wurden zu Garanten des feinen
Humors. «Meine Mutter kam
vom Ballett, sie hatte ihre Wur-
zeln eher bei der körperlichen
Komik, mein Vater kam vom
Wort. Aber sie hatten einen er-
gänzenden Humor.»

Streng seien sie als Eltern bei-
de nicht gewesen, sagt Lorenz
Keiser. «Aber braucht es das
überhaupt?»Wenn die Eltern am
Abend auf der Bühne standen –
oft wochenlang hintereinander,
waren Lorenz und Mathis in der
Obhut der Grossmutter mütter-
licherseits. «Dafür hatten wir
tagsüber mehr von unseren
Eltern als in anderen Familien.»

Keiser und Läubli:
Ein erfolgreiches Paar
Limericks, Gedichte, neue Büh-
nenprogramme: ZumKünstlerle-
ben gehört Unwägbarkeit. Folgen
auf grossartigeErfolgeDurchhän-
ger und Erfolglosigkeit? Fliesst
einmalviel Geld unddannkeines?
«Meine Eltern kannten diese
Angst nicht», so Lorenz Keiser.
«Und das habe ich als wichtige
Lektion von ihnen gelernt.» Sei
viel Geld reingekommen, habe
manauchgrosszügig ausgegeben,
sei esmalweniger gewesen,habe
manhalt gespart. «MeinVaterwar
ein empathischer,warmherziger,
lieber Mensch. Er war immer für
uns da.»

Cés Keiser starb im Februar
2007 an Herzversagen. Margrit
Läubli hat gesternGeburtstag ge-
habt. Sie ist 97 Jahre alt und lebt
immernoch in demHaus, das sie
zusammen mit ihrem Mann vor
rund 60 Jahren gekauft hat.

Bleibt die Frage, ob esmit der
Telefonrechnung während des
Aufenthalts imHaus von Freun-
den geklappt hat. Lassenwir das
offen. Tatsache ist: Im Rahmen
derviereinhalbminütigenNum-
mer «Das Telefon» wird Herr
Kunz, alias Cés Keiser, siebenmal
verbunden. Kein Wunder, hat er
am Schluss einen Knopf in der
Leitung.

«Do isch Kuenz, imHuus vo Fründe
in Bünze bi Boswil»
Cés Keiser würde heute 100 Er war Kabarettist. Wortakrobat. Limericker. Und ein Basler in Zürich –
wenn das nicht seinen Humor beweist, was dann?

Wer sich für private Zwecke eine
Drohne anschafft, kann damit
nicht ohneEinschränkungen flie-
gen, auch wenn sie zur leichtes-
ten KategorieA1mit einemFlug-
gewicht von unter 250 Gramm
gehört. Es sind viele Regeln zu
beachten. In einem Radius von
fünf Kilometern rund um Flug-
häfen ist beispielsweise eineAus-
nahmebewilligung notwendig.
Aber auch Natur- und Wild-
schutzgebiete sindNo-Fly-Zonen
für Drohnen.

Die Einschränkungen sind auf
einer Karte des Bundesamts für
Zivilluftfahrt (Bazl) einsehbar.
Nicht zu sehen sind dort weiter-
gehende Einschränkungen, die
von Gemeinden im Kanton Ba-

selland erlassen worden sind.
Denn: Für den Erlass vonVerbo-
ten durch die Gemeinden braucht
es nachAnsicht des Bazl eine ex-
plizite Delegationsnorm imkan-
tonalen Recht, und diese fehlt bis
jetzt.

In anderen Worten: In den
Augen des Bundesamts hat der
Kanton Baselland bis jetzt keine
Rechtsgrundlage geschaffen, die
den Gemeinden die Kompetenz
gebenwürde, selbst Drohnenver-
bote zu erlassen.DerKantonwar
zumindest bis 2019 der Ansicht,
dass dies nicht nötig sei. Damals
gingen zumThema zweiVorstös-
se imLandrat ein, die diese Kom-
petenzfrage stellten, nachdem es
Medienberichte gegeben hatte,

wonach den Drohnenflugverbo-
ten in BaselbieterGemeinden die
gesetzliche Grundlage fehle.

Gemeinden werden Grenzen
für Flugverbote gesetzt
Inzwischen ist auch der Kanton
zu einem anderen Schluss ge-
kommen. Am Mittwoch hat der
Regierungsrat eine Vorlage an
den Landrat in die Vernehmlas-
sung geschickt, die die Kompe-
tenz der Gemeinden im kanto-
nalen Recht verankernwill. «Mit
der angesprochenenVorlage soll
nun in der Angelegenheit Klar-
heit geschaffenwerden», erklärt
Andreas Schiermeyer, Sprecher
derBaselbieter Sicherheitsdirek-
tion, auf Anfrage.

DieVorlagewill mit einerTeilre-
vision des Dekrets betreffend die
kantonale Zuständigkeitsord-
nung zumEidgenössischen Luft-
fahrtgesetz den Einwohnerge-
meinden die Befugnis übertra-
gen, in einem Reglement eigene
Vorschriften zu erlassen. Sofern
diese «der Verminderung der
Umweltbelastung und der Ge-
fährdung von Personen und Sa-
chen auf der Erde» dienen und
sich auf ein begrenztes, beson-
ders schützenswertesAreal oder
Gebiet der Gemeinde beziehen.

Damitwerden die Kompetenz-
grenzen für die Gemeinden auch
klar abgesteckt. Einzelne Ge-
meindenwie die BirstalerDörfer
Aesch, Reinach und Arlesheim

kennen heute teils sehr restrikti-
ve Reglemente. Hinsichtlich die-
serbereits bestehendenDrohnen-
flugverbotemüsste nachAnnah-
me der Gesetzesrevision geprüft
werden, ob diese noch der Bun-
desgesetzgebung entsprechen.
«Ist dies nicht der Fall, müssten
die bestehenden Regelungen als
nicht mehr kompetenzgemäss
aufgehoben und allenfalls durch
neues Recht ersetztwerden»,hält
die Regierung in der Vorlage un-
missverständlich fest.

Neue Regelung soll zu
klaren Verhältnissen führen
So können künftig nur nochVer-
bote, welche die im Gesetz ge-
nannten Schutzzwecke erfüllen,

erlassen werden. Das schützt
auch die Rechte von Drohnenei-
gentümern respektive derDroh-
nen einsetzendenWirtschaft, die
«allzu umfassenden und restrik-
tiven Verboten entgegenstehen
dürften», so die Regierung.

Die neueRegelung solle zu kla-
ren Verhältnissen führen. Insbe-
sondere soll so erreicht werden,
dass die Drohnenflugverbotevon
Gemeinden auch auf derKarte des
Bundes publiziert werden. Diese
ist fürBetreiberinnenundBetrei-
ber von Drohnenmassgebend. In
der Community ist diese Karte,
anders als die abweichende Kar-
te des Kantons, bekannt.

Lukas Hausendorf

Drohnenverbote von Gemeinden kollidierenmit Bundesgesetz
Regeln im Baselbiet Im Kanton Baselland fehlt eine gesetzliche Grundlage, damit Gemeinden Drohnenverbote erlassen können.

«Während der Schriftsteller vielleicht in zwei Tagen ein paar Seiten schreibt, feilt der Kabarettist zwei Tage an ein paar Worten»:
César Keiser, aufgenommen im Oktober 1996. Foto: Keystone
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Benjamin Wirth

AlsMonica Gschwind (FDP) ges-
tern Nachmittag das Telefon ab-
nimmt, ist sie gerade vonTermin
zuTermin geeilt. Die Baselbieter
Bildungsdirektorin hat nur we-
nig Zeit, was ja durchaus ver-
ständlich ist: Siemussmehreren
Medien erklären, warum der
Landkanton tags zuvor die Pla-
nung für einen Uni-Campus auf
dem Dreispitz kurzfristig ge-
stoppt hat, nachdem das Projekt
jahrelang vor sich hin dümpelte.
In beiden Basel ist die Verwun-
derung gross, dass die Land-
schaft ausgerechnet jetzt diesen
Entscheid verkündet hat.

Frau Gschwind, auf einmalwill
Baselland keinen Uni-Campus
beimDreispitzmehr.Was ist
passiert?
Wir hätten in den kommenden
Wochen beim Landrat einen Pla-
nungskredit beantragen undmit
der Christoph-Merian-Stiftung
(CMS) als Baurechtsgeberin eine
verbindliche Absichtserklärung
unterschreiben müssen, um das
Areal auf dem Dreispitz zu si-
chern. Darauf haben wir als Ba-
selbieter Regierung nun vorerst
verzichtet. Wir finden es falsch,
einen solch grossen Campus zu
bauen, der massive Folgekosten
mit sich bringt, bevor die lang-
fristige Finanzierung derUniver-
sität geklärt ist. Zugleich möch-
te ich festhalten: Wir sprechen
hier einzig von einer Sistierung
des Projekts.

In der polit-medialen Blase ist
man sich hingegen einig: Das
Projekt beimDreispitz ist
gestorben.
Eine Sistierung ist eine Sistierung.
Das Projekt ist auf Eis gelegt. Uns
geht es darum, zuerst die Gesprä-
chemit Basel-Stadt über diewei-
tere gemeinsame Uni-Finanzie-
rung fortzusetzen. Denn ab 2030
stehen bei der Universität andere
grosse Bauprojekte an – zumBei-
spiel im Bereich Physik –,warum
wir in der übernächsten Leis-
tungsperiode nochmals einen be-
achtlichen Kostensprung erwar-
ten. Das hat uns zum jetzigen
Marschhalt bewogen.

Diese Faktenwaren Ihnen
jedoch schon länger bewusst.
Dazu geht es demKanton
Baselland finanziell doch
wieder ein bisschen besser,
nachdemman entgegen allen
Erwartungen eine positive
Jahresrechnung präsentiert hat.
Schauen Sie: Auf die Trägerkan-
tone kommenmassive Kosten zu.
Da ist es unswichtig, dasswir die
Gespräche mit Basel-Stadt vor-
ausschauend führen – gerade
wennwir an die Planungssicher-
heit für die Universität denken.
Sobald die Finanzierung geklärt
ist, werdenwir entscheiden,wie
wir mit dem Dreispitz-Campus
weiterfahren werden.

Auch Sie haben sich als
Bildungsdirektorin in den
letzten Jahren stets dafür
eingesetzt, dass die Landschaft
einweiteres universitäres
Institut erhält. Ist die Bedeutung
derUniversität Basel im
Baselbiet generell gesunken?
Nochmals: Es ist die Sistierung
eines Projekts, nicht mehr und
nicht weniger.

Aber Ihnen kann es als
Bildungsdirektorin doch
nicht gefallen,wenn der
Bildungsstandort Baselland
geschwächtwird?
Die Sistierung hat keineAuswir-
kungen auf den Bildungsstand-
ort Baselland. Wir haben nach
wie vor ein hochwertiges und
vielseitiges Angebot, das möch-
te ich betonen.

Die Basler Regierung soll sich
geweigert haben, den Entscheid
amMittwochmit Ihnen
zusammen zu kommunizieren.
Stimmt das?
Wir haben den Kanton Basel-
Stadt bereits Ende Februar über
unseren Entscheid informiert.
Und ja, wir hätten es durchaus
begrüsst, wenn wir zusammen
an die Öffentlichkeit gegangen
wären. Das haben wir an einer
gemeinsamen Sitzung beiderRe-
gierungen Mitte März mehrfach
betont. Wir haben keinen Kon-
sens darüber gefunden,wie und
wann wir kommunizieren.

Dass die Landschaft den
Entscheid ohne Einbezug
der Stadt kommunizierte,
lässt aufhorchen.
Wir mussten reagieren. Es stan-
den verbindliche Entscheide an,
wie etwa denAbschluss einerAb-
sichtserklärungmit derCMSoder
die Eingabe eines Planungskre-
dits an den Landrat. Gegenüber
unseren Partnern istTransparenz
äusserstwichtig.Als Investor des
Uni-Projekts auf dem Dreispitz
haben wir deshalb entschieden,
dass wir in diesem Fall leider al-
leine kommunizieren müssen.

In der Stadt ist man «not
amused».Man nimmt den
Entscheid «mit Bedauern zur
Kenntnis».
Ich kann es verstehen,wennman
unseren Entscheid in der Stadt
überraschend zur Kenntnis
nimmt. Nur so viel: Der Kanton
Baselland steht zur Universität.
Die Verhandlungen über die
nächste Leistungsperiode 2026
bis 2029 sind fast abgeschlossen.
Darüber hinaus ist es der Basel-
bieterRegierung aber auchwich-
tig, sich bereits über die Finan-
zierung ab 2030 intensivGedan-
ken zu machen.

Es entsteht der Eindruck, dass
der Kanton Baselland seine
Verhandlungsposition um die
Uni-Finanzierung nochmals
neu ausrichtet. Dass erweniger
bezahlenmöchte.
Es ist die Aufgabe des Regie-
rungsrats, fünf Jahre, zehn Jahre
vorauszuschauen.Als Bildungs-
direktorin muss ich auch darauf
achten, wie sich die Kosten bei
derUniversität entwickeln – und
da sehen wir eine massive Kos-
tenentwicklung im Immobilien-
bereich. Deshalb ist es wichtig,
bereits jetzt diese Gespräche zu

führen. Kurzfristig kannman auf
so etwas nicht reagieren.

Ist diese Sistierung eine
implizite Drohung an die Stadt?
Möchten Sie Basel damit sagen,
dass das Baselbiet zuweiteren
solchenMassnahmen bereit ist,
sollten dieVerhandlungen nicht
in seinem Sinne verlaufen?
Wir haben ein enges und ver-
trauensvolles Verhältnis mit Ba-
sel-Stadt. Ich treffe meinen Kol-
legen Mustafa Atici aktuell alle
zwei Wochen. Jetzt geht es dar-
um, vorwärts zu schauen – im
Sinne der Universität Basel. Sie
soll langfristige Planungssicher-
heit erhalten. Selbstverständlich
haben wir dabei auch die finan-
ziellenMöglichkeiten des Basel-
biets immer im Auge.

Welche Ziele verfolgen Sie
nun ganz konkret bei den
Verhandlungenmit Basel-Stadt
über die Uni-Finanzierung?
Das oberste Ziel ist für mich als
Bildungsdirektorin, dasswir uns
einig darüberwerden,wie die Fi-
nanzierung ab 2030 aussehen
soll, um derUni Planungssicher-
heit geben zu können.

Können Siemit Sicherheit
sagen, dass der Kanton
Baselland ab 2030weiterhin
an einer gemeinsamen,
paritätischenUni-Partnerschaft
interessiert ist?
(zögert) Wir stehen hinter der
Universität Basel. So viel kann
ich Ihnen heute bestätigen. Dar-
über, wie es weitergeht, werden
wir uns intensiv mit dem Nach-
barkanton austauschen.

Ein klares Bekenntnis klingt
anders.
(lacht) Ich kann nichts vorweg-
nehmen.

Die Baselbieter SVPhat ihre
Forderung, die gemeinsame
Trägerschaft zu beenden, noch
nicht ganz aufgegeben, obwohl
sie im Landrat damit geschei-
tert ist.Wie sehen Sie das?
Die SVP hat schon mehrere Vor-
stösse eingereicht zur Universi-
tät. Unsere Antwort lautete im-
mer gleich:Wir haben eine Part-
nerschaft mit dem Kanton
Basel-Stadt und führen die Ge-
spräche darüber in den etablier-
ten Gremien.

Sie betonen immerwieder
die angeschlagenen Kantons
finanzen. FinanzdirektorAnton
Lauber präsentierte letzte
Woche allerdings einen
überraschend positive
Jahresrechnung. Und nun
kommt dieser Entscheid:
Waswill die Baselbieter
Regierung damit zumAusdruck
bringen?
Wir mussten unseren Partnern
jetzt mitteilen, wie es mit dem
Uni-Standort Dreispitz weiter-
geht. Dass dieser Entscheid zeit-
lich so nahe an der Kommunika-
tion des Jahresergebnisses zu lie-
gen kam, ist reiner Zufall. Zu den
Kantonsfinanzen: Wir haben in
unserem Finanzplan 393Millio-
nen Entlastungsmassnahmen
festgelegt. Zu meinen, der Kan-
ton wäre mit einem einzelnen
guten Jahresergebnis – dasmich
sehr freut im Übrigen – saniert,
ist natürlich falsch.

Seit 2015 Baselbieter Bildungsdirektorin: FDP-Frau Monica Gschwind. Foto: Lucia Hunziker

«Es geht darum, vorwärts zu schauen»
Beerdigung des Uni-Dreispitz-Campus Die Baselbieter Bildungsdirektorin Monica Gschwind spricht über den
Projektstopp des Uni-Campus – und verzichtet darauf, ein klares Bekenntnis zur Universität ab 2030 abzugeben.

«Wir haben
ein enges und
vertrauensvolles
Verhältnismit
Basel-Stadt.»

Mit Böen von bis zu 80 km/h ist
derWind lautMeteo Schweiz am
Dienstagabend durch die Region
Basel gefegt, in Laufen hat SRF
Meteo sogar 90 km/h gemessen.
Wer sich in dieser Zeit in den ei-
genen vier Wänden aufgehalten
hat, dürfte davon wenig mitbe-
kommen haben. Anders war das
in Aesch bei den berüchtigten
pfeifenden Hochhäusern, den
MaxTowers auf dem ehemaligen
Stöcklin-Areal.Auf Facebook kur-
siert seit Dienstagabend ein Vi-
deo, das die angeblich schlafrau-
bende Lärmstörung, die seit ver-
gangenem November durch die
Medien geht, wiedergibt.

Dabei teilte die Bauherrin der
Hochhäuser, die HRS Real Esta-
te, erst vor zehn Tagen mit, die
Ursache fürdas Pfeifkonzert dank
Untersuchungen durch Experten
möglicherweise gefunden zu ha-
ben. Rohre von 50 bis 80 Zenti-
meter Länge und einem Durch-
messer von rund 15 Zentimetern
– an anderenGebäuden der Sied-
lung – sollten das Pfeifen verur-
sachen. Der HRS-Kommunikati-
onsberater Hans Klaus sprach in
derNZZvon«einerHandvoll» un-
dichter Stellen, die die HRS be-
reits habe schliessen können.

Das sei «nur dummes Ge-
schwätz», kommentiert eine ver-
ärgerte Person nun auf Facebook.
AufAnfrage äussert sich Klaus zu
den Pfeiftönen: Die Messungen
am Dienstagabend auf dem Bau-
stellenareal hätten eine komplett
andere Frequenz aufgewiesen als
das bisher vernommene Pfeifge-
räusch.Deshalb gingeman davon
aus, dass das Geräusch im Video
eines sei, «das es bei starkem
Wind anvielen Stellen in urbanen
Gebieten immerwieder gibt – ob
in Aesch, Zürich oder sonst wo».

Nach wie vor geht Klaus davon
aus, dass man dank der aufwen-
digen akustischenMessverfahren
mittlerweile nah an der Ursache
undLösung des Problems sei. «Es
braucht einfach noch ein wenig
Geduld», sagt er. Es könne durch-
aus sein, dass die unangenehmen
Pfeifgeräusche mit der Baustelle
rund um die Max Towers zu tun
haben. Dort wird naturgemäss
sehr viel verschiedenes Material
deponiert. Bei den in derNZZ er-
wähnten Rohren habe es sich in-
des um einen Vergleich gehan-
delt, umzuveranschaulichen,wie
solche Töne entstehen könnten.

Klaus nennt weitere Erkennt-
nisse, welche die Experten mitt-
lerweile feststellen konnten: «Die
Geräusche treten nur dann auf,
wenn der Wind von Südwes-
ten und mit einer Geschwindig-
keit von mindestens 50 km/h
kommt.» Am Dienstag kam der
WindvonNordwesten.Die Spezi-
alisten würden bei entsprechen-
denWitterungsverhältnissenmit
den Messungen fortfahren.

Sebastian Schanzer

Pfeifkonzert
bei Max Towers
wegen Sturmböen
Aesch Beim Sturm vom
Dienstagabend haben
Einwohner erneut störende
Pfeiftöne vernommen.

«Es pfeift nur,
wenn derWind
mitmindestens
50 km/h bläst.»

Hans Klaus
HRS-Kommunikationsberater


